


Das Buch

Es scheint eine ganz normale Nacht im Leben der jungen Alice zu
werden: Sie passt auf das Haus zweier reicher Freunde auf, das am
Rande eines Waldes liegt. Doch plötzlich taucht ein Fremder am
Pool auf, schwimmt, sieht sie im Haus und flieht, als das Telefon
klingelt. Am Apparat ist ein anderer Unbekannter, der einfach
nicht verstehen will, dass Alice keine Hilfe braucht. Er kommt
trotzdem vorbei – und Alice streckt ihn mit einem Säbel nieder,
da sie in ihm den unheimlichen Fremden vom Pool vermutet. Ein
fataler Irrtum! Und die Nacht hat gerade erst begonnen …
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Dieses Buch widme ich meinem Freund
Tom Corey

dem Fotografen, Musiker, Hausbau-Guru
und Konstrukteur von Alices Garage,

sowie
Donna, René und Amina,

seinen drei Lieblingsfrauen.





Einleitung

Hallo.
Ich bin Alice.
Das hier ist das erste Buch, das ich schreibe. Ich habe

keine Ahnung, wie man mit so was anfängt, aber es kann
wohl nicht schaden, wenn ich mich erst mal vorstelle:

Angenehm, Alice.
Alice ist natürlich nicht mein richtiger Name. Ich wäre

ja bescheuert, wenn ich meinen richtigen Namen in ei-
nem Buch nennen würde, in dem ich über meine in-
timsten Abenteuer, Leidenschaften und Verbrechen be-
richte.

Alice ist also nur ein Pseudonym.
Ein Pseudonym für eine Unbekannte, alias Alice.
Namen sind übrigens das Einzige in meinem Buch, was

nicht der Wahrheit entspricht. Und das gilt für sämtliche
Namen, denn alle, über die ich schreibe, sind – oder waren –
real existierende Personen, mit denen ich keinen Ärger krie-
gen will.

Natürlich trifft das auch auf die Orte zu, von denen ich in
diesem Buch berichten werde. Ich möchte nicht, dass sich
jemand anhand der Ortsangaben zusammenreimt, von
wem oder was hier wirklich die Rede ist.

Alles andere außer den Personen- und Ortsnamen ist die
reine Wahrheit. Ehrenwort. Wozu sollte ich mir sonst die
Mühe machen, meine Geschichte zu Papier zu bringen?
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Wenn man bei so etwas nicht die Wahrheit sagt, kann man
es gleich bleiben lassen.

Natürlich stellt sich jetzt die Frage, warum ich mich über-
haupt hinsetze und dieses Buch schreibe.

Für Geld bestimmt nicht. Klar, ich würde schon Geld da-
für nehmen, aber wie soll man etwas mit einem Buch ver-
dienen, wenn man niemandem seinen richtigen Namen
sagen kann? Auf wen soll das Verlagshaus denn die Schecks
ausstellen? Dieses Problem habe ich noch nicht gelöst, aber
vielleicht fällt mir ja noch was ein.

Es geht mir auch nicht um den Ruhm. Wäre ja auch be-
scheuert, wenn man berühmt würde, und niemand wüsste,
wer man ist.

Trotzdem will ich die Geschichte aufschreiben.
Sie ist zwar erst vor sechs Monaten passiert, aber ich habe

schon jetzt das Gefühl, dass sie immer tiefer in der Vergan-
genheit versinkt. Wenn ich mich nicht beeile und sie so auf-
schreibe, wie sie passiert ist, wird sie sich in meiner Erinne-
rung noch mehr verändern als ohnehin schon.

Ich brauche Aufzeichnungen darüber, wie sich das alles
wirklich zugetragen hat. In allen Einzelheiten. Nur so kann
ich es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal ganz genau
nacherleben.

Minutiöse Aufzeichnungen aller Ereignisse sind auch
wichtig, falls man mich wirklich einmal vor Gericht stellen
sollte. Dann würden sie mir helfen, die Wahrheit zu rekons-
truieren und mir dadurch möglicherweise eine Verurteilung
ersparen.

Oder auch nicht.
Vielleicht wäre es besser, diese Aufzeichnungen zu ver-

brennen.
Egal, jetzt fange ich einfach mal an.
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Es fängt an 1

Am Anfang dieses Buches habe ich ja schon erwähnt, dass
ich Alice heiße (aber nicht wirklich). Letztes Jahr, als sich das
alles zugetragen hat, war ich sechsundzwanzig Jahre alt und
wohnte in einer hübschen kleinen Wohnung über der Ga-
rage im Haus meiner besten Freundin.

Sie heißt Serena.
Serena hat alles, was man sich wünschen kann: Ein großes

Haus am Waldrand, einen Ehemann namens Charlie und zwei
Kinder: die vierjährige Debbie, die ebenso hübsch ist wie ihre
Mutter, und einen einjährigen Jungen mit Namen Jeff.

Manche Leute haben eben richtig Glück.
Damit meine ich Serena, nicht mich.
Eigentlich kommt es ja nur darauf an, dass man die rich-

tigen Gene hat, und das ist bei Serena eindeutig der Fall.
Damit will ich sagen, dass sie von Geburt an nicht nur
hübsch, sondern auch intelligent ist. Wenn man über diese
beiden Eigenschaften verfügt, ist alles andere ein Klacks.
Und so hat Serena ganz selbstverständlich einen gut aus-
sehenden, wohlhabenden Ehemann mit einem tollen Haus
abbekommen und mit ihm zwei total süße Kinder gekriegt.

Ich hatte mit meinen Genen leider nicht so viel Glück.
Meine Eltern sind Versager. Grundanständige, hart ar-

beitende Leute, aber Versager. Nicht, dass ich es ihnen zum
Vorwurf mache. Sie können nichts dafür, denn ihre Eltern
waren auch schon Versager, die ebenfalls nichts dafür konn-
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ten. Genauso wenig, wie ich etwas dafür kann, dass ich so
bin wie ich bin.

Deshalb will ich mich auch gar nicht beschweren.
Gegen seine Gene ist man nun mal machtlos, man kann

nur das Beste aus dem machen, was man in die Wiege gelegt
bekommen hat.

Und das habe ich getan.
Weil das hier keine Autobiografie werden soll, will ich Sie

nicht mit Einzelheiten aus meiner Jugend langweilen. Was
Sie hier zu lesen kriegen, ist eine Geschichte über das, was
nach der Ankunft des Fremden hier geschehen ist, und des-
halb fange ich auch mit diesem Abend an.

Wie schon gesagt, ich wohnte damals in dieser kleinen
Wohnung über Serenas Garage und zahlte auch jeden Mo-
nat Miete dafür. Serena tat zwar alles, um mir das auszu-
reden (sie brauchte das Geld wirklich nicht), aber ich wollte
es so. Ich hatte zwar gerade keinen Job, aber ich zahlte die
Miete lieber aus meinem Ersparten als irgendetwas ge-
schenkt zu bekommen.

Selbst wenn man nicht wie eine Schönheitskönigin aus-
sieht, sollte man doch seine Würde bewahren.

Hoffentlich vermittle ich Ihnen jetzt nicht den Eindruck,
dass ich ein trauriger, hässlicher Trampel bin.

Das Schreiben ist vielleicht doch nicht so einfach, wie ich
dachte. Besonders dann, wenn man etwas so darstellen will,
wie es wirklich ist und seine Leser nicht an der Nase herum-
führen will.

Tatsache ist, dass ich nicht hässlich bin und es auch nie
war. Mein Gesicht reißt die Leute zwar nicht gerade zu Be-
geisterungsstürmen hin, aber zum Wegschauen bringt es
sie nun auch wieder nicht. Manche sagen, ich hätte ein »sü-
ßes Gesicht«, und andere meinen, ich wäre »ganz hübsch«.
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Das Adjektiv »schön« allerdings habe ich in Verbindung mit
mir nur sehr selten gehört. Die, die es benutzt haben, waren
entweder vor Liebe blind – wie meine Eltern –, oder aber sie
wollten mich ins Bett kriegen.

George Gunderson hat mich zum Beispiel »schön« und
»echt super« genannt, aber Sie hätten George mal sehen sol-
len. Ich war vermutlich das einzige Mädchen in seinem trau-
rigen Leben, das nicht laut schreiend vor ihm davongelau-
fen ist.

Wie dem auch sei, ich bin weder schön noch »echt toll«. Ich
habe ein ziemlich gewöhnliches, ganz nett aussehendes Ge-
sicht, aber das war’s dann auch schon. Mein Haar ist von Natur
aus braun, aber ich färbe es mir schon seit Langem blond.
Meine Augen sind braun. So wie meine Zähne. Hihi. War nur
ein Witz. Ich weiß, in einem ernsthaften Buch sollte man so
was nicht tun, aber ich habe nun einmal einen ziemlich schrä-
gen Humor. Zumindest sagt man mir das immer wieder.

Dieser Humor und mein Lächeln sind die Eigenschaften,
die andere am meisten an mir schätzen. Außerdem sagt
man mir nach, ich sei »nett« und »hilfsbereit«. Aber was
wissen die schon?

Obwohl mit meinem Gesicht kein Schönheitswettbe-
werb zu gewinnen ist, ist mein Körper nicht zu verachten.
Für eine Frau bin ich ziemlich groß (eins achtundsiebzig),
und obwohl ich früher ziemlich pummelig war, habe ich
mich in meinem ersten Jahr auf dem College gewaltig zu-
sammengerissen und mir eine tolle Figur antrainiert. Seit-
dem halte ich mich fit. Im Badeanzug sehe ich verdammt
gut aus, und ohne Badeanzug noch viel besser.

Meistens aber halte ich meine Schätze verborgen. Ich mag
es nicht, wenn die Männer wissen, was ich zu bieten habe.

Als ich noch mollig war, wollte mich keiner von ihnen an-
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sehen, geschweige denn mit mir gesehen werden, aber seit ich
mich in Form gebracht habe, kann ich mich ihrer kaum noch
erwehren. So gut wie alle von ihnen waren Volltrottel, die mich
nicht richtig kennenlernen und auch keinen Spaß mit mir ha-
ben wollten. Alles, was sie interessierte, war mein »Körperbau«.

Manche von diesen Schürzenjägern fanden, ich hätte
»ziemlich viel Holz vor der Hütte«.

Ich finde das nicht allzu charmant, aber ich kann mir gut
vorstellen, was sie damit meinen.

Im Grunde genommen sind die meisten Männer Nichts-
nutze, und ich hatte mit meinen sechsundzwanzig Jahren
die Hoffnung, noch einen halbwegs passablen zu finden, so
ziemlich aufgegeben.

Aber dann kam die Nacht, in der dieser Fremde hier auf-
tauchte.

Es war eine heiße Julinacht. Serena und Charlie waren
mit den Kindern in die Ferien gefahren und wollten erst in
einer Woche zurückkommen. Bis dahin hatte ich das ganze
Haus für mich allein. Die beiden bestanden geradezu da-
rauf, dass ich während ihrer Abwesenheit im großen Haus
wohnte. Sie waren der Meinung, dass dann nicht eingebro-
chen würde. Vielleicht glaubten sie das tatsächlich, aber ich
vermute eher, dass sie mir damit einen Gefallen tun wollten.
Sie waren davon überzeugt, dass ich viel lieber in ihrem
Haus war als in meiner kleinen Wohnung über der Garage.

Irgendwie hatten sie sogar recht damit. Im großen Haus
gab es eine schöne Küche, ein großes Badezimmer mit einer
in den Boden eingelassenen Wanne, die ein echter Traum
war, und ein Wohnzimmer mit einem riesigen Fernseher.
Wenn ich auf Serenas und Charlies Haus aufpasste, kochte
ich mir immer wahre Festmähler, lag stundenlang in der
Badewanne und sah fern, bis mir die Augen wehtaten.
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Im Schlafzimmer gab es ein Doppelbett, dessen Matratze
ungefähr dreimal so groß war wie meine, und an den Wän-
den sowie an den Türen der Einbauschränke hingen große
Spiegel. Ein weiterer Spiegel hing über dem Bett an der
Decke. Serena erzählte mir, das sei Charlies Idee gewesen.
Kann sein, aber Serena gefielen die Spiegel bestimmt auch,
denn sonst wären sie nie in ihr Schlafzimmer gekommen. Es
war allerdings kein Wunder, dass die beiden ihren Partner –
und sich selbst – gerne im Spiegel betrachteten, immerhin
sahen sie beide einfach blendend aus.

Als ich das erste Mal allein in Serenas und Charlies Haus
war, legte ich mich in ihr Bett und fand, dass ich in all den
Spiegeln zwar nicht schlecht, aber irgendwie auch ziemlich
allein aussah, während ich mich auf dieser gigantischen
Spielwiese von einem Bett räkelte. Unwillkürlich musste ich
dabei an Serena und Charlie denken und daran, wie sie sich
vielleicht genau an der Stelle, an der ich jetzt lag, schon hun-
dertmal geliebt hatten. Um es kurz zu machen, meine Fan-
tasie ging so dermaßen mit mir durch, dass ich nichts da-
gegen tun konnte. Die ganze Nacht lang wälzte ich mich auf
dieser Matratze herum und glitt von einem heißen Traum
in den nächsten. Meine erotischen Fantasien – oder waren
es Halluzinationen? – waren so anschaulich, dass sie fast
Wirklichkeit hätten sein können.

Als ich am nächsten Morgen schweißgebadet und er-
schöpft aufwachte, schämte ich mich so sehr, dass ich mir
schwor, nie wieder eine Nacht im Bett der beiden zu ver-
bringen. Von da an ging ich jeden Abend zurück in mein
Zimmer über der Garage und schlief in meinem eigenen
Bett, was auch aus anderen Gründen besser für mich war.

So sehr ich auch Küche, Bad und Fernseher schätzte,
irgendwie machte das große Haus mir in der Nacht Angst.
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Es war viel zu groß, hatte viel zu viele Zimmer und viel zu
viele Türen und Fenster, durch die jemand hereinsehen und
vielleicht sogar einbrechen konnte.

In meinem kleinen, gemütlichen Reich über der Garage
war das anders. Ich hatte nur ein einziges Zimmer mit Koch-
nische und einer Nasszelle, in der es zwar eine Dusche, aber
keine Badewanne gab. Wenn die Tür zur Nasszelle offen war
und ich in der Mitte des Raumes stand, hatte ich sämtliche
Fenster und Türen im Blick und hätte es außerdem sofort
gehört, wenn sich jemand daran zu schaffen gemacht hätte.

Jedes Mal, wenn ich nachts zurück in meine Wohnung
kam, überzeugte ich mich davon, dass in meiner Abwesen-
heit auch wirklich niemand dort eingedrungen war. Eigent-
lich fühlte ich mich in meine Wohnung immer so sicher wie
in Abrahams Schoß.

Das einzige Problem war, dass ich erst einmal in meine
Wohnung kommen musste.

In jener heißen Julinacht, in der der Fremde kam, war ich
bis nach Mitternacht unten im Haus gewesen. Normaler-
weise wäre ich schon früher in meine Wohnung gegangen,
aber es war der erste Tag von Serenas und Charlies Urlaub,
und ich hatte seit ihrer Reise nach San Francisco das Haus
nicht mehr für mich allein gehabt. Vor lauter Freude vergaß
ich, zu gehen und blieb zu lange dort.

Viel zu lange.

Serena und Charlie haben im Garten ihres Hauses einen
wunderschönen Swimmingpool. Weil er direkt am Wald-
rand liegt und weit und breit kein anderes Haus zu sehen ist,
kommt man sich darin vor, als würde man in einem mitten
im Wald gelegenen Weiher schwimmen. Trotzdem mied ich
den Pool normalerweise wie der Teufel das Weihwasser.
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Außer, wenn ich alleine das Haus hütete und niemand da
war, der mich sehen konnte.

An dem Tag, an dem diese Geschichte anfing, waren Se-
rena und Charlie erst am frühen Nachmittag losgefahren. In
der Einfahrt hatte ich sie alle zum Abschied noch einmal ge-
küsst und ihnen einen schönen Urlaub gewünscht, und
dann hatte ich noch eine Weile gewinkt, bis ihr Wagen auf
der Straße verschwunden war.

Kaum waren sie fort, rannte ich hinauf in meine Woh-
nung, zog mich aus und schlüpfte, um meine Freiheit ge-
bührend zu feiern, in meinen nagelneuen Bikini. Dann
schnappte ich mir die kleine Tasche, in die ich schon am
Vormittag alles gepackt hatte, was ich unten im Haus be-
nötigen würde, und eilte die Treppe wieder hinunter.

Als Erstes mixte ich mir in der Küche eine Bloody Mary,
die ich mit hinaus an den Pool nahm.

Dort verbrachte ich dann den ganzen Nachmittag dick
mit Sonnenöl eingeschmiert auf einem Liegestuhl und ge-
nehmigte mir alle möglichen Drinks, während ich einen
Krimi las, vor mich hin sinnierte oder ein Nickerchen hielt.
Ab und zu, wenn es mir zu heiß wurde, sprang ich in den
Pool und schwamm ein paar Bahnen.

Es war ein herrlicher Nachmittag.
Ich trank zu viel, döste zu viel und bekam zu viel Sonne

ab. Aber ich genoss es sehr.
Später briet ich mir ein Steak auf dem Grill, der draußen

auf der Terrasse stand, und aß es am Pool. Danach hatte ich
genug von der frischen Luft und ging ins Haus, wo ich aus-
giebig duschte und mir das Sonnenöl von der Haut wusch.
Ich stellte fest, dass ich ganz schön Farbe gekriegt hatte.

Eigentlich mochte ich es, braun zu sein, aber in den Spie-
geln im Schlafzimmer sah es doch ein wenig albern aus, weil
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eben nicht alle Stellen an meinem Körper gebräunt waren.
Mir kam es so vor, als trüge ich einen Bikini aus der bleichen
Haut einer anderen Frau, die noch nie in ihrem Leben an der
Sonne gewesen war.

Nachdem ich mich mit Serenas teurer Feuchtigkeits-
milch eingecremt hatte, zog ich mir Charlies blauen Seiden-
kimono an und ging ins Wohnzimmer, um fernzusehen. Auf
dem riesigen Flachbildschirm sah alles sehr viel besser aus
als auf meinem kleinen Fernseher.

Weil ihr Haus zu weit draußen für einen Kabelanschluss
lag, hatten sich die beiden eine Satellitenschüssel ange-
schafft, an der auch die kleine Glotze in meinem Zimmer
hing. Ich wusste also, wie man das System bedienen musste.

Man konnte damit so um die hunderttausend verschie-
dene Programme empfangen.

Ich fand einen Film, der um acht Uhr anfing, und wäh-
rend ich ihn mir ansah, wurde es draußen dunkel, und ich
musste vom Sofa aufstehen und die Vorhänge zuziehen. Ich
mag es nicht, wenn nachts die Vorhänge offen stehen. Den
Gedanken, dass einen von draußen vielleicht jemand an-
glotzt, während man selbst ihn nicht sehen kann, finde ich
ziemlich beunruhigend. Um ehrlich zu sein, jagt mir die
Vorstellung einen kalten Schauder über den Rücken.

In dieser Nacht war ich noch nervöser als sonst. Vielleicht
kam es daher, dass ich schon länger nicht mehr allein im
Haus gewesen war, vielleicht war es aber auch so etwas wie
eine Vorahnung.

Ich schaltete ein paar Lampen an, damit es im Wohnzim-
mer richtig hell wurde.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, nach dem Film ein langes
Bad bei Kerzenlicht zu nehmen, aber als es so weit war, über-
legte ich es mir anders und blieb im hellen Wohnzimmer,
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wo ich den Ton des Fernsehers schön laut drehte. Irgendwie
hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, durch das dunkle Haus
zu gehen oder allein im flackernden Schein der Kerzen in
der heißen Badewanne zu liegen.

Ich bekam einen Heißhunger auf Popcorn, aber bei der
Aussicht es mir in der am Ende eines langen, dunklen Gan-
ges gelegenen Küche zuzubereiten, nahm er wieder merk-
lich ab. In der Küche gab es ein großes Fenster und eine glä-
serne Tür, die beide hinaus auf den dunklen Pool blickten,
hinter dem finster und unheimlich der Wald lag. Warum
nur hatte ich nicht daran gedacht, noch bei Tageslicht in der
Küche die Vorhänge zuzuziehen?

Jetzt, wo alle Vorhänge bis auf die im Wohnzimmer offen
standen, kam es mir fast so vor, als ob das Haus überhaupt
keine Rückwand hätte.

Ich wusste, wovor mir grauste.
Ich bin nämlich schon öfter nachts durch das Haus ge-

gangen, ohne dass die Vorhänge zugezogen gewesen wären.
Manchmal machte es mir nichts aus, doch meist bekam ich
am ganzen Körper eine Gänsehaut, wenn ich an den offenen
Fenstern vorbeieilte und wagte es nicht, auch nur einen ein-
zigen Blick nach draußen zu werfen vor lauter Angst, dass
dort jemand stehen und mich beobachten könnte.

An diesem Abend war ich besonders ängstlich.
Das Popcorn war es nicht wert, dass ich mich auf dem

Weg in die Küche zu Tode erschreckte, und so sah ich mir
den nächsten Film eben ohne etwas zu knabbern an.

Er war kurz nach Mitternacht zu Ende.
Das war für meine Verhältnisse ziemlich spät. Normaler-

weise hatte ich spätestens um elf das Haus verlassen und
war hinüber in meine Wohnung über der Garage geeilt.

Trotz der vorgerückten Stunde fühlte ich mich über-
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haupt nicht müde, was vielleicht an den Nickerchen lag, die
ich am Nachmittag im Liegestuhl gemacht hatte.

Warum sollte ich also nicht einfach im Wohnzimmer
bleiben und mir noch einen Film anschauen?

Ja, warum nicht? Weil ich dann um halb zwei oder zwei
nochmals aus dem Haus musste.

Und das war viel zu spät.
Mein Bikini war immer noch im Schlafzimmer, und ich

beschloss, ihn bis zum nächsten Tag dort zu lassen und in
Charlies Kimono hinüber zur Garage zu gehen. Ich trug ihn
gerne, denn die leichte, glatte Seide fühlte sich auf meiner
von der Sonne ein wenig gereizten Haut wunderbar kühl
an. Außerdem war es ein angenehmer, wenn auch ein wenig
seltsamer Gedanke, dass ihn Charlie vermutlich noch am
Morgen angehabt hatte.

Zum Glück lag meine Tasche neben mir auf dem Sofa, so-
dass ich sie nicht erst irgendwo im Haus suchen musste.
Und weil ich alle Türen und Fenster kurz nach Sonnen-
untergang geschlossen und sämtliche Lichter ausgemacht
hatte, die nicht über Nacht brennen sollten, brauchte ich
jetzt auch keinen Rundgang mehr durch das Haus machen.

Serena und Charlie ließen immer eine Lampe im Flur
und eine an der Vorderseite des Hauses an, während die
Rückseite mit Pool, Terrasse und Garten immer dunkel
blieb. Ich weiß nicht, was ihr Grund dafür war, aber ich per-
sönlich hätte es wegen des nahen Waldes genauso gemacht.

Wer konnte schon sagen, was das Licht alles anlocken
würde? Irgendwelche wilden Tiere vielleicht, die dann ans
Haus kämen und dort herumschnüffelten. Wilde Tiere …
oder sonst wen.
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Der Fremde 2

Langsam war es bereits nach Mitternacht, und ich war im-
mer noch im Haus von Serena und Charlie!

Wäre ich doch nur schon wieder in meiner sicheren klei-
nen Wohnung über der Garage gewesen!

Dort musste ich aber erst mal hinkommen.
Der Weg zurück war der Nachteil an diesem Haus. Das

war der Preis, den ich zahlen musste. Im Grund genommen
kein furchtbar hoher Preis, den ich für den Luxus, bei Serena
und Charlie wohnen zu dürfen, immer gerne in Kauf ge-
nommen hatte.

Es war schließlich meine eigene Schuld, wenn ich bis Mit-
ternacht drüben im Haus blieb. Ich hätte ja vor Sonnen-
untergang in meine Wohnung zurückkehren oder gleich
dort bleiben können, dann hätte ich mich mit diesem Prob-
lem nicht herumschlagen müssen.

Und nun musste ich zusehen, wie ich klarkam.
Eigentlich dauert es ja nur zwei oder drei Minuten, das

Haus zu verlassen, zur Garage hinüberzurennen, die Treppe
hochzusteigen, die Tür aufzuschließen und in meine Woh-
nung zu gehen, und manchmal, wenn ich richtig Angst hat-
te, schaffte ich es sogar in weniger als einer Minute.

Davor graute es mir zwar, aber wenigstens ging es
schnell. Wenn ich mich drückte und die ganze Nacht im
Haus blieb, musste ich die Angst stundenlang aushalten
und nicht nur ein paar Minuten.
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Es war ja eigentlich logisch:
Wenn ich die Annehmlichkeiten eines luxuriösen Hauses

genießen wollte, musste ich nun mal am Schluss des Abends
das gruselige Hinüberrennen in mein eigenes Zimmer auf
mich neben.

Auf jeden Fall war es Zeit zu gehen. Höchste Zeit.
Ich schaltete also den Fernseher und dann alle Lichter

im Wohnzimmer aus. Der hintere Teil des Hauses war jetzt
dunkel, abgesehen von etwas bläulichem Mondlicht, das
durch die Fenster hereinsickerte. Ich trat an die Glastür und
sah hinaus.

Mit der dunklen Wohnung im Rücken und dem Mond-
schein im Garten fühlte ich mich unsichtbar.

Ich beobachtete eine Weile den Garten. Ich wollte ganz
sicher sein, dass niemand da draußen war, bevor ich die Tür
aufschloss und in die Nacht hinausging.

Klar, ganz sicher kann man sich nie sein.
Der Vollmond glitzerte wie ein schimmernder Silber-

streif auf der Wasseroberfläche des Pools, und der Beton
rings um das Becken erinnerte mit seinem matten Grau an
schmutzig gewordenen Schnee. Der Rasen hinter dem Pool
war genauso dunkel wie das Wasser, nur dass das Mondlicht
hier keine silberne Bahn zog, sondern ein wenig trübe auf
den taufeuchten Halmen schimmerte.

Hinter dem Rasen begann der Wald. Die Bäume warfen
lange schwarze Schatten auf die Wiese. Ihre Wipfel sahen
aus, als hätte sie jemand mit Silberlack eingesprüht, aber
darunter war der Wald so schwarz, dass man ihn überhaupt
nicht sah.

Geschweige denn jemanden, der in seinem Schatten lau-
erte. Oder lauerte er vielleicht sehr viel näher …?

Im Pool zum Beispiel …
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Der Wasserspiegel lag gut dreißig Zentimeter unter dem
Rand des Beckens, und am hinteren Ende war der Pool so
dunkel, dass man den Kopf eines Menschen, der dort im
Wasser stand, nicht sehen würde.

Ein Dutzend – zwei Dutzend! – Köpfe konnten sich theo-
retisch in diesem Streifen kohlschwarzer Finsternis verber-
gen … und mich beobachten … und unter dem vorderen
Rand des Pools, wo mir die Betonkante die Sicht verstellte,
konnten sich sogar noch mehr Leute verstecken.

Aber ein möglicher Angreifer musste nicht unbedingt
im Pool lauern. Wenn er trocken bleiben wollte, brauchte er
sich nur neben dem Fenster mit dem Rücken an die Haus-
wand pressen, und ich würde ihn dort erst sehen, wenn ich
die Tür öffnete und nach draußen ging. Oder er könnte sich
hinter der Hausecke verstecken und sich zwischen Haus
und Garage auf mich stürzen.

Wie ich schon sagte: Man kann sich nie sicher sein.
Ich blieb ziemlich lange vor der Glastür stehen und starrte

nach draußen. Obwohl ich niemanden sah, konnte ich mich
nicht recht überwinden hinauszugehen. Stattdessen überleg-
te ich mir immer neue Verstecke für jemanden, der da drau-
ßen warten und es auf mich abgesehen haben konnte.

Weil ich die Klimaanlage eingeschaltet hatte, beschlug
die Glasscheibe von meinem Atem, und ich musste den
dünnen Film, immer wieder mit dem Ärmel des Kimonos
wegwischen, um klare Sicht zu haben.

Vermutlich denken Sie jetzt, dass ich eine halbe Ewigkeit
vor der Tür stand. Und dass ich ein hoffnungsloser Feigling
bin.

Es fühlte sich zwar tatsächlich wie eine halbe Ewigkeit
an, aber in Wirklichkeit können es nur zehn oder fünfzehn
Minuten gewesen sein.
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Und obwohl ich wirklich nicht besonders mutig bin, war
ich doch schon oft in der Dunkelheit vom Haus hinüber zur
Garage gelaufen. Auch spät in der Nacht. Serena und Charlie
waren ziemlich häufig verreist, und in den drei Jahren, die
ich nun über ihrer Garage wohnte, habe ich schon oft ihr
Haus gehütet.

Manchmal sah ich so gut wie überhaupt nicht nach drau-
ßen, bevor ich die Tür öffnete. Das war zwar ziemlich selten,
aber es kam vor. Meistens überlegte ich fünf oder zehn Mi-
nuten, aber ein paarmal hatte ich mich so gefürchtet, dass
ich eine ganze Stunde lang nicht gewagt hatte, das Haus zu
verlassen.

Aber früher oder später bin ich dann doch irgendwann
mal hinübergelaufen.

Also würde ich nicht sagen, dass ich ein hoffnungsloser
Feigling bin.

Ich bin ein hoffnungsvoller Feigling.
Ein Feigling, der irgendwann doch beschließt, dass nun

der richtige Moment gekommen ist. Der hofft, dass nie-
mand draußen wartet, um sich auf ihn zu stürzen, denn,
wie gesagt, wissen kann man so etwas nicht. Irgendwann
einmal atmet der Feigling tief durch, dreht den Schlüssel
um, schiebt die Tür auf und rennt los.

Und auch in jener Nacht war der richtige Moment
schließlich gekommen.

Ich zitterte am ganzen Körper, und der Kimono klaffte,
weil ich mit seinem Ärmel immer wieder den Dampf von
der Scheibe gewischt hatte, vorne einen Spalt auf. Ich zog
ihn zusammen und knotete den Gürtel fester, bevor ich
noch einmal Luft holte und die Tür aufschloss.

Ich schob sie nach rechts und hatte auf einmal viel kla-
rere Sicht.

22



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Richard Laymon

Nacht
Roman

DEUTSCHE ERSTAUSGABE

Taschenbuch, Broschur, 544 Seiten, 11,8 x 18,7 cm
ISBN: 978-3-453-67536-0

Heyne Hardcore

Erscheinungstermin: August 2007

Ein buchgewordener Albtraum
 
Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht
ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen
Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich
nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die
Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die
letzte Leiche in dieser Nacht bleiben…
 
Nach den Bestsellern „Die Insel“ und „Rache“ zementiert Richard Laymon mit „Nacht“ endgültig
seinen Status als Horror-Kultautor.
 

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=231362

